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Vorwort


Liebe Federsturm-Leser,


was ihr nun in den Händen haltet, ist die überarbeitete Version dieses Fantasy-Romans, der bereits 2012 sein Debüt feierte. In dieser Zeit ist viel passiert und auch die Fortsetzung ist mittlerweile vollständig zu Papier gebracht worden. Da ein so großer Abstand zwischen dem ersten und dem zweiten Band liegt und mir im Nachhinein einiges aufgefallen ist, das in Band 1 merkwürdig, unstimmig oder gar falsch war, habe ich beschlossen, ihn zu überarbeiten und zusammen mit der Erstveröffentlichung des zweiten Bandes neu rauszubringen.


„Federsturm – Splitter der Dunkelheit“ ist somit die Neuversion der Erstausgabe „Federsturm – Der Ruf des Adlers“. Die Geschichte ist die gleiche geblieben; es wurden lediglich Details ergänzt, Wörter ersetzt oder einige Passagen für besseres Verständnis umformuliert.


An dieser Stelle möchte ich mich ganz besonders bei all den Korrektoren und Lesern bedanken, die mir mit ihrer Kritik und ihren Meinungen immer sehr geholfen haben. An erster Stelle steht meine Schwester Saskia, mit der ich besonders in der Anfangsphase von „Federsturm“ über wichtige Plot-Details sprechen und diskutieren konnte. Meine Freundin Dawn hat mir ebenfalls sehr geholfen, die Geschichte abzurunden und die ersten Grundsteine zu legen. Besonders herzlicher Dank gilt auch Daria und Alin, die die Geschichte zu verschiedenen Zeitpunkten gelesen und mir immer ehrliches Feedback gegeben haben. Eure Meinung war mir immer sehr wichtig und hat mich angespornt, weiterzumachen. Mein Freund war ebenfalls eine große Unterstützung für mich und ich bin sehr dankbar dafür, dass ich ihn hin und wieder mit meinen Ideen zuschütten darf. Ebenso wichtig war mir aber auch immer die Kritik und die Meinung meiner lieben Laura, mit der ich über alles sprechen konnte. Sie weiß, wie viel mir diese Charaktere bedeuten. Zu guter Letzt möchte ich Anna danken, die mir ihre Unterstützung bei der Überarbeitung des ersten Bandes angeboten und mir wirklich tolles Feedback gegeben hat, durch das ich vieles so umgestalten konnte, dass ich nun voller Stolz sagen kann: Ich bin zufrieden mit diesem Werk. Es ist nicht perfekt und ich bin kein Bestseller-Autor, doch diese Geschichte um meine liebsten eigenen Charaktere liegt mir sehr am Herzen und ich finde, dass der Beginn ihres Abenteuers gelungen ist.


Ich wünsche euch nun viel Spaß beim Lesen und hoffe, dass euch die Geschichte gefallen wird!
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Rosewell


Strahlendes Weiß traf auf das tiefste Schwarz, als die Federn des Gottes lautlos zu Boden rieselten. Der Boden schien endlos, er traf nirgendwo auf eine Wand – alles war eine einzige weiße Fläche, die keinen Anfang und kein Ende kannte. Und doch gab es hier einen Untergrund, auf dem er stehen konnte. Die nachtschwarzen Federn, so dunkel, dass sie nicht einmal glänzten, schienen wie das Böse selbst. Er konnte eine ungeheure Kraft spüren, die allein von diesen Federn ausging.


Sie schwebten durch die Luft, tanzten wie Blätter im Wind und legten sich zu seinen Füßen nieder, als seien sie frisch gefallener Schnee. Sie bedeckten den strahlend weißen Boden, als ob sie versuchten, das reine Weiß mit ihrer Farbe zu vergiften.


Außer ihm gab es nichts in diesem endlos scheinenden Raum. Die Federn kamen aus dem Nichts. Sein Blick traf auf Leere, egal, in welche Richtung er schaute. Sein Herz fühlte jedoch, dass etwas hier nicht stimmte. Dass da etwas lauerte, das er nicht sehen konnte.


Plötzlich wurden die Federn zu seinen Füßen zu schwarzem Staub, der sich wie von einem unsichtbaren Luftzug getragen vom Boden erhob. Der Staub sammelte sich vor ihm, jedes Staubkorn verschmolz mit den anderen. Die Körner bildeten zusammen eine Gestalt, die wuchs und wuchs, bis sie zu einer Kreatur geworden war, die den Jungen weit überragte.


Sie war unförmig, nur ein Schatten, der sich vom Boden gelöst hatte. Keine Feinheiten, keine Details zu erkennen. Es war eine Wesenheit, die so kalt und dunkel war wie die Nacht selbst. Ihre mächtige Aura pulsierte wie ein dumpfer Herzschlag in der Leere des Raumes. Eine eisige Kälte ergriff den Jungen, der die Arme um seinen nackten Körper schlang, um nicht zu frieren. Er bebte und zitterte am ganzen Leib. Ob es wegen der Kälte war oder von der Angst, die sein Herz umklammerte, wusste er nicht. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er die Wesenheit an, sein Atem kurz und stockend. Er konnte sich nicht rühren.


Plötzlich blitzten im Kopf der Gestalt zwei Rot glühende Augen auf, die sich auf ihn richteten. Dieser Blick ließ ihn erstarren. Die Augen, brennend wie Feuer, durchstachen ihn mit einer eiskalten Grausamkeit und ließen seinen Körper beben. Angst. Das war das einzige, was ihn erfüllte. Pure, nackte Angst. Sein Kopf war wie leergefegt. Kein klarer Gedanke, kein Wille. Allein die Angst füllte seinen Körper, seine Seele und seinen Geist und hinderte ihn daran, wegzulaufen.


Kleiner, unbedeutender Wurm. Du stellst dich mir in den Weg? Du glaubst, einen Gott im Zaum halten zu können?


Der Junge presste die Lippen aufeinander und schlang seine Arme enger um sich. Seine Finger bohrten sich in seine zarte Haut und hinterließen rote Abdrücke. Die bebende Stimme der Kreatur war so grollend tief und schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen. Es war, als würde der schwarze Schatten vor ihm nur eine Projektion sein, während das wahre Wesen sich irgendwo anders aufhielt. Die flammenden Augen des Schattens verengten sich.


Sprich, du mickriges Ding. Dann entscheide ich, ob ich dich langsam oder schnell töte.


Ein paar der Federn, die noch auf dem Boden lagen, erzitterten beim Grollen dieser finsteren Stimme. Der Junge spürte das Zittern des Untergrundes in seinen Beinen, spürte, wie sein Herz vor Angst fast aufhörte zu schlagen. Er nahm all seinen Mut zusammen, öffnete den Mund und gab sich alle Mühe, mit seiner schwachen Stimme Worte zu formen.


„Nimm den Fluch von meinem Bruder.“


Das gottgleiche Wesen rührte sich nicht, noch zeigte es sonst eine Reaktion. Immer noch rieselten Federn wie Schneeflocken von oben herab und bedeckten stetig den glatten weißen Boden. Sie fingen wieder an zu erzittern, denn ein starkes Beben erfasste den gesamten Raum und schien ihn zu schütteln. Die Wesenheit zuckte zusammen und krümmte sich immer und immer wieder; dumpfe Geräusche kamen aus dem Nichts des Raumes und wurden immer klarer, sogar lauter.


Die Kreatur vor ihm lachte.


Sie lachte ihn und seinen Wunsch aus, denn sie war allmächtig und er war ein Niemand. Wut packte sein Herz wie ein inneres Feuer und er schrie das arrogante Monster vor sich an,


„Du sollst den Fluch von meinem Bruder nehmen!“


Abrupt stoppte das Lachen, verhallte im Raum und es wurde totenstill. Die Federn hörten auf zu rieseln, die letzten Fallenden legten sich sanft zu den übrigen auf den Boden und rührten sich fortan nicht mehr. Die Feueraugen des Schattens hatten sich wieder auf den Jungen gerichtet, der erneut voller Angst und mit einem Fünkchen Hoffnung vor ihm stand.


Du magst weder Mensch noch Dämon sein ... dennoch bist du mir unterworfen, kleiner Wurm.


Der Raum verdunkelte sich schlagartig. Das strahlende Weiß wurde zu einem tiefen Schwarz, dunkler als die Nacht selbst. Die unwirklich schwarzen Federn dagegen begannen weiß zu werden und wurden zur Lichtquelle in der Dunkelheit, doch ihr Schimmern erhellte den Raum nur spärlich. Es verlieh der Wesenheit vor dem Jungen ein noch unheimlicheres, ein noch bedrohlicheres Aussehen als zuvor.


Tränen stiegen in ihm auf, als er die Hoffnungslosigkeit seiner Lage erkannte. Von irgendwo aus dem Dunkel ertönte ein finsteres Grollen wie heranschleichender Donner. Der Boden erzitterte erneut.


Du bist selbst daran schuld, dass dein Bruder diesen Fluch trägt. Du warst zu schwach, um etwas gegen die Dunkelheit auszurichten. So sehen nun die Konsequenzen für dich aus, kleiner Kümmerling.


Die schwarze Wesenheit verschmolz mit dem Dunkel um sie herum und die roten Augen erloschen. Die Stimme war nur aus dem Nichts zu vernehmen, denn sie gehörte zu keinem Körper. Heiße Tränen liefen die Wangen des Jungen herab. Er schlotterte und bebte am ganzen Leib. Seine kalten Finger bohrten sich krampfhaft in seine Arme. Doch er spürte den Schmerz nicht.


Die Dunkelheit drückte auf ihn ein und umschloss ihn mit ihrer Kälte. Die Angst lähmte ihn. Er konnte sich nicht wehren, als das Dunkel über ihm zusammenbrach wie eine riesige Welle aus flüssigem Schwarz.


Das Dunkel erstickte den Schein der letzten weißen Federn.


Außer dem Lachen der Wesenheit ertönte kein Laut in der Endlosigkeit.
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Menschenwelt


das Jahr 715 nach der Versiegelung


„Oh je ... was für ein Traum“, gähnte Nara und streckte sich genüsslich. „Bin ich froh, dass man aus einem Traum auch wieder aufwachen kann.“


Er richtete sich auf und fuhr sich mit einer Hand durch seine langen offenen Haare. Das Nickerchen in dieser kleinen Seitengasse der Stadt hatte gutgetan; vor allem, weil die heiße Sonne diesen Ort nicht erreichen konnte und es im Schatten angenehm kühl war.


„War es wieder derselbe Traum, Bruder?“


Beim Klang dieser Stimme schaute Nara auf und entdeckte seinen jüngeren Bruder, der nur wenige Meter von ihm entfernt auf einer alten Holzkiste saß. Sein besorgter Blick nervte ihn, denn Träume waren schließlich nur Träume. Er rollte mit den Augen.


„Ja, es war wieder derselbe“, antwortete Nara wahrheitsgemäß, damit der Kleine endlich aufhörte, ihn so anzuschauen. Leider half diese Antwort nicht und Sam verzog misstrauisch das Gesicht.


„Sie häufen sich in letzter Zeit.“ Er schien nicht nachgeben zu wollen.


„Hey, Sam, hörst du das?“


Sam lauschte in die Stille hinein, als Nara eine Hand ans Ohr legte und so tat, als würde er einem Geräusch nachgehen.


„Ich höre nichts“, sagte Sam nach einer Weile und zuckte mit den Schultern.


„Genau. Das ist das Geräusch von es interessiert keinen“, gab Nara grinsend zurück und lehnte sich mit dem Rücken wieder an die kalte Steinmauer des Gebäudes. Erbost sprang sein Bruder auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Er presste die Lippen aufeinander und baute sich vor Nara auf.


„Du bist echt gemein! Ich mache mir doch nur Sorgen! Immerhin sind wir schon seit Tagen unterwegs, ohne dass irgendetwas dazwischengekommen ist. Vielleicht sind diese Träume ja eine Andeutung, dass etwas passieren wird“, sagte er beleidigt. „Du solltest das ernst nehmen.“


„Ich nehme sie ja ernst“, gab Nara zurück und stand nun ebenfalls auf. Er zwang sich ein Lächeln aufs Gesicht und legte Sam eine Hand auf die Schulter, damit er sich beruhigte.


„Ich weiß deine Sorge zu schätzen“, sagte er leise, „aber es ist wirklich nichts. Und meinem Arm geht es soweit auch gut. Was ist mit dir? Du solltest dich mal um dich selbst kümmern.“


Sam zuckte mit den Schultern, als Nara seine Hand wegzog und seufzte leise. Er schloss die Augen, um sich auf etwas zu konzentrieren.


„Seit wir hier sind spüre ich die Anwesenheit eines Splitters“, murmelte er. „Aber ich weiß nicht, wo er sich befindet. Es ist alles so verschwommen.“


„Komm, wir packen ein. Diese schäbige Gasse geht mir auf die Nerven“, sagte Nara.


Sie nahmen ihren abgewetzten ledernen Rucksack und machten sich auf den Weg zum großen Marktplatz.


Die Stadt Rosewell lag südlich auf halber Strecke zwischen der Hauptstadt und der Küste und war ein zentraler Anlaufpunkt für Händler aus dem ganzen Land. Vor allem für die Seefahrer und Handelsleute von der Küste lag Rosewell viel näher, weshalb die Stadt immer gut besucht war. In den belebteren Zonen standen moderne Ziegelsteinhäuser, die die alten Fachwerkhäuser langsam ablösten. Es gab viele verworrene Ecken und Gassen in dieser Stadt, in der sich unbemerkt von den meisten Leuten auch eine eigene Unterwelt entwickelt hatte. Der Schwarzmarkt von Rosewell war noch nie vom Militär gefunden worden und war berühmt unter allen Verbrechern und Dieben. Wer etwas von Wert hatte, konnte es dort zu Geld machen.


Nara und Sam versuchten, solche Gegenden zu meiden, damit sie nicht überfallen wurden. Nicht, dass sie Angst vor Dieben hatten. Nara fand es einfach nur lästig, wenn Räuber nicht begriffen, dass sie es mit ihm nicht aufnehmen konnten.


Nara kam nicht umher, bei ihren Besuchen in verschiedenen Städten die Errungenschaften und Bauten der Menschen zu bewundern, da sie so viel anders waren als das, was er aus seiner weit entfernten Heimat kannte. Die Menschen legten viel Wert auf ihre Industrie und hatten diese in den letzten Jahren stark ausgebaut. Zwar besaßen die meisten Städte noch ihren historischen Kern mit den typischen Fachwerkhäusern, doch darum herum hatte man höhere, einfachere Gebäude errichtet, die eher großen Ziegelblöcken glichen. Daran angereiht waren oft Fabriken mit ihren hohen Schloten, aus denen unentwegt Rauch quoll und den Himmel trübte. Gerade Rosewell hatte ein ganzes Viertel, in dem es nur Fabriken und große Lagerhallen aus Metall gab. Dort wurden die meisten Waren hergestellt und gelagert, die man dann über Händler in andere Teile des Landes schickte.


Sie waren sehr stolz auf die Erfindung ihrer Dampfmaschinen, da durch sie die Prozesse in den Fabriken beschleunigt und vereinfacht werden konnten. Die Technik hatte sich schnell entwickelt. Es gab Eisenbahnen, Schusswaffen für die Polizei und das Militär und auch Schiffe waren meist nicht mehr nur auf ihre Segel angewiesen.


Nara und Sam waren erstaunt über all diese Dinge. Im Gegensatz zu ihrem eigenen Volk, in dem man noch mit Pfeil und Bogen oder Schwertern kämpfte und vieles im Einklang mit der Natur erschuf, schienen die Menschen ihnen was Technik anbelangte weit voraus; dafür aber umso zerstörerischer in ihrem Vorgehen. Nara verspürte nur Bedauern, wenn er daran dachte, wie viele Wälder man um Rosewell abgeholzt hatte, um die Öfen der Fabriken zu füttern.


Die beiden kamen schließlich auf eine Straße, auf der reges und buntes Treiben herrschte. Überall am Straßenrand standen provisorisch errichtete Marktstände, an denen die Leute kaufen konnten was ihr Herz begehrte. Ein paar der Händler hatten sich ein kleines Überdach mit Zeltstoff gebaut, damit sie nicht in der prallen Sonne stehen mussten.


Trotz des heißen Wetters gab es kaum Platz auf dem Kopfsteinpflaster. Überall waren Menschen, Käufer wie Verkäufer, die feilschten, Ware anboten und quer über die Straße schrien, um Aufmerksamkeit zu erlangen. Die vielen Leute redeten wirr durcheinander; irgendwo in der Ferne spielte jemand Musik. Die Masse wirbelte Staub auf, als sie sich an den Marktständen vorbeidrückte. Es roch nach Kräutern und frischem Brot, aber auch nach Pferd und Viehmist. Ein paar Hühner gackerten in ihren engen Käfigen auf der anderen Seite der Straße.


Nara und Sam standen am Rande der Gasse und holten noch einmal in Ruhe Luft, während sie das Getümmel beobachteten.


„Wie viel Geld haben wir noch?“, fragte Nara und stemmte die Fäuste in die Hüften. Sein kleiner Bruder zückte die Geldbörse und zählte nach.


„Mehr als genug, wie es aussieht. Das reicht noch für die nächste Woche“, antwortete er.


„Gut.“ Nara fischte ein Bändchen aus seiner Hosentasche und band sich seine langen Haare zu einem Pferdeschwanz hoch. Sam beobachtete ihn dabei. Er hatte das gleiche braune Haar wie sein Bruder, doch Nara schnitt sie nur selten, sodass sie nun bis an seine Schulterblätter reichten. Sogar, wenn er sie im hohen Zopf trug, waren sie noch so lang, dass sie ihm bis auf die Schultern fielen. Vorne allerdings waren ein paar Strähnen zu kurz für den Zopf. Sie umrahmten locker die weichen Züge seines Gesichts.


Sam musste sich ein Lachen verkneifen, als er daran dachte, dass sein Bruder mit offenen Haaren von hinten aussah wie ein Mädchen.


So lange Haare würden Sam nur stören. Er trug sie viel lieber kurz und zerzaust; ein paar Strähnen vorne hingen ihm ins Gesicht. Nur im Nacken waren sie etwas länger. Dort hatte er sie sich zu einem sehr kurzen Zopf geflochten, der kaum länger als sein Zeigefinger war.


„Sam? Was ist los?“


Die Stimme seines Bruders riss ihn aus seinen Gedanken. Schnell setzte er ein Lächeln auf und schüttelte den Kopf.


„Es ist nichts, ich habe nur über etwas nachgedacht. Na los, ich will heute noch etwas zu essen haben!“ Ohne auf Nara zu warten, stürzte sich Sam in die Menge und eilte zu den Essensständen. Nara seufzte, folgte seinem Bruder aber nur wenige Sekunden später in die drängelnde Menschenmasse.
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Als über der Stadt Rosewell die Sonne unterging, leerte sich auch der sonst so volle Marktplatz allmählich. Die meisten Verkäufer hatten kaum noch Waren, die sie verkaufen konnten, sodass sie ihre Stände langsam abbauten. Die letzten Bummler schlenderten über das verdreckte Kopfsteinpflaster, auf dem Papierfetzen, Obstreste und allerlei unerkennbare Sachen plattgetreten worden waren, sodass nun auf den ersten Blick ein buntes, verwirrendes Muster den Platz zierte.


Die Hitze des Tages wich nur langsam. Auch wenn die Sonne sich dem Horizont entgegen neigte, war es noch so warm, dass die Händler ins Schwitzen kamen, als sie die letzten Reste ihrer Stände auf ihre Wagen luden. Die Nacht würde keine Abkühlung bringen, denn die Sommer in Rosewell waren immer warm und trocken. Regen würde hier erst wieder in ein paar Wochen einsetzen.


Am Rande des Marktplatzes saßen die beiden Jungen auf den Treppenstufen eines Hauses und genossen das letzte Licht des Tages. Ein paar der vorbeigehenden Leute warfen ihnen merkwürdige Blicke zu, doch das störte sie nicht. Im Moment genossen sie einfach die Wärme, die sich auf ihre Haut legte, und schauten den Männern beim Abbauen ihrer Verkaufsstände zu.


Sam rieb sich genüsslich den Bauch und atmete erschöpft aus.


„Mann, so gute Teigtaschen habe ich lange nicht mehr gegessen! Die haben denen von Mama ganz schön Konkurrenz gemacht“, lachte er und leckte sich noch einmal über die Lippen. Nara schüttelte schmunzelnd den Kopf.


„Du bist ganz schön verfressen“, spottete er. „Wegen dir müssen wir wieder irgendwo arbeiten, um Geld zu bekommen.“


„Aber ich hatte so einen Hunger“, jammerte Sam und legte seine Hände auf seine Wangen. Er seufzte er schwer.


„Oh, ich hatte so einen Hunger!“, äffte Nara seinen kleinen Bruder nach, musste aber schnell aufspringen, weil Sam mit seiner Sandale nach ihm geworfen hatte. Laut lachend tänzelte Nara vor seinem Bruder auf und ab und zog ihn weiter damit auf. Als Sam sich seine geworfene Sandale zurückholen wollte, schnappte Nara sie vor seiner Nase weg und spurtete in die andere Richtung davon.


„Das ist unfair, Nara! Ich kann jetzt nicht so schnell laufen!“, rief Sam gequält hinterher, doch Nara wedelte nur mit der Sandale in seiner Hand und rief zurück:


„Dann hättest du nicht so viel fressen dürfen!“


Sam rannte seinem Bruder hinterher, der in einer der Seitengassen, die vom Marktplatz wegführten, verschwunden war. Das Licht der untergehenden Sonne reichte nicht mehr bis hierhin, sodass es zwischen den Häusern viel kälter und dunkler war. Mit einem Mal bekam Sam eine Gänsehaut und verlangsamte seine Schritte. Die Gasse mündete in einer Kreuzung. Geradeaus ging es in einem schmaleren Gang weiter, rechts und links war der Weg etwas breiter. Die Fachwerkhäuser um ihn herum erhoben sich wie kalkweiße Riesen mit roten Ziegeldächern, ihre Mauern durchzogen von einer ganzen Reihe von Rissen. An einigen Stellen war die weiße Farbe der Wände abgebröckelt, sodass man den Lehm und das Stroh darunter sehen konnte.


Da er seinen Bruder nicht finden konnte, stützte sich Sam an eine dieser Wände und holte tief Luft. Er spürte den feuchten kalten Boden unter seinem schuhlosen Fuß.


„Nara! Komm zurück! Das ist nicht mehr witzig!“, rief er in die Stille hinein und sah sich noch einmal genau um. Keine Spur von seinem Bruder. Seine Gänsehaut breitete sich auf seinem gesamten Körper aus und er begann zu zittern.


„Nara!“


Plötzlich wurde er von oben zu Boden gerissen, sah nur noch etwas Weißes vor seinen Augen aufblitzen, bevor er unsanft auf dem glitschigen Untergrund aufkam. Blitzschnell drehte er sich auf den Rücken, um einen Angriff des Unbekannten abwehren zu können, doch er stoppte mitten in der Bewegung. Nara stand breitbeinig über ihm und hielt ihm seine gestohlene Sandale an den Hals, wie ein Messer. Dabei lächelte er und legte den Kopf schief.


„Wäre ich ein Dieb, der mit einem Messer statt mit einer Sandale bewaffnet wäre, wärst du jetzt tot“, sagte er und zog Sam mit der anderen Hand hoch. Mit puterrotem Kopf ließ er sich aufhelfen und wischte sich den Dreck von seinen Kleidern. Wortlos fischte er die Sandale aus Naras Händen und zog sie schnell wieder an, wobei er fast auf dem glitschigen Boden ausrutschte.


„Unser Meister hat gesagt, dass man immer auf der Hut sein muss. Achte darauf, auch wenn du mit keinem Angriff rechnest.“


„Du bist so fies! Ich weiß selber, dass ich darauf achten muss. Aber ein normaler Räuber würde auch nicht von oben angreifen, so wie du“, versuchte Sam sich zu rechtfertigen und hielt Nara eine lange weiße Feder vor die Nase, die er vom Boden aufgehoben hatte. „Und ein normaler Räuber würde weniger Dreck machen.“


„Tja“, sagte Nara nur und zuckte mit den Schultern. „Man muss zu jeder Zeit mit allem rechnen, Kleiner.“ Er zerwuschelte ihm das ohnehin schon kurze zerzauste Haar und nahm ihm die Feder ab.


„Aber wir wollen ja nicht, dass uns jemand findet. Also ...“


Hastig stopfte er die Feder in seine Hosentasche und klatschte in die Hände, um den letzten Dreck daran loszuwerden.


„Lass uns einen Platz zum Schlafen finden. Ich will morgen früh hier weg, damit wir endlich mal wieder einen Erfolg verbuchen können“, kündigte Nara an.


„Warte“, hauchte Sam plötzlich und starrte die kahle weiße Wand vor sich an. In diesen Gassen war nichts zu hören. Nicht einmal Wind wehte hier hindurch. Nara wartete geduldig, bis sein Bruder eine Spur gefunden hatte. Im Gegensatz zu ihm konnte Nara die Aura der Splitter, nach denen sie schon so lange suchten, nicht spüren. Deshalb waren die Brüder auch ein unzertrennliches Team. Sam musste die Splitter finden – Nara wusste, wie man sie unschädlich machte.


„Da ist etwas nicht weit von hier. Aber die Präsenz ist immer noch verschleiert. Diesen Schleier spüre ich schon, seit wir hier sind“, sagte Sam und blickte die schmale Gasse hinunter. „Wir müssen dort entlang, denke ich. Allerdings hoffe ich, dass wir mehr Glück haben, wenn wir näher dran sind.“


„Ich will endlich diesen Splitter finden“, seufzte Nara und ging voraus. „Und wenn wir ihn haben, hauen wir so schnell wie möglich von hier ab.“


„Ich hoffe nur, dieser Schleier hat nichts zu bedeuten ...“, murmelte Sam für sich, als er seinem Bruder in die dunkle Gasse folgte. Der Himmel über ihnen nahm ein angenehmes, dunkles Blau an und in der Ferne sah man bereits die ersten Sterne am Abendhimmel. In weniger als einer Stunde würde das Licht des Tages komplett gewichen sein.
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Bei Sonnenuntergang verschloss Kira die Türen zu ihrem kleinen Lädchen in der Nähe des Marktplatzes. Erschöpft von diesem heißen Tag war sie froh, dass es nun endlich Abend war und wenigstens das gleißende Sonnenlicht damit verschwand. Die Sommer in Rosewell waren immer sehr warm und in ihrem Laden wurde es schnell stickig, da die Fenster so klein waren. Müde streckte sie sich und machte sich auf den Weg nach Hause.


Während sie die verlassene Straße entlang schlenderte und die kühlere Abendluft genoss, entdeckte sie in einer Nische zwischen zwei Häusern einen großen schwarzen Hund, der sie aus goldbraun leuchtenden Augen heraus anstarrte. Kira stoppte abrupt und spürte förmlich den stechenden Blick, der sie festzunageln schien. Ihre Beine waren wie gelähmt, obwohl sie sich von diesem Tier entfernen wollte. Der Hund begann tief zu knurren und bleckte seine messerscharfen Zähne, die im Licht der untergehenden Sonne gefährlich aufblitzten. Etwas stimmte nicht mit ihm. Für einen normalen Hund war er viel zu groß und sein Fell war so schwarz, dass es nicht einmal mehr glänzte. Er schien wie ein wandelnder Schatten mit leuchtenden Augen und Zähnen.


Kira konnte ihre Augen nicht abwenden. Der Blick des Hundes hypnotisierte sie, zwang sie dazu, stehen zu bleiben.


Als er mit einem furchterregenden Bellen auf sie zu sprang, schaffte es das Mädchen endlich ihre Beine zu bewegen. Taumelnd hechtete sie zur Seite, ihre Füße gehorchten ihr nicht richtig. Der Hund kratzte mit den langen Krallen über das Kopfsteinpflaster, als er aufkam. Er riss den Kopf hoch und versuchte, nach ihr zu schnappen. Kira schrie auf, fiel beinahe hinten rüber, konnte sich aber noch fangen und drehte auf dem Absatz um. So schnell sie konnte lief sie die Gasse hinunter und hoffte, den Hund irgendwo im dichten Netz der kleinen Seitenstraßen abhängen zu können.


Das schwarze Biest war ihr dicht auf den Fersen und drohte sie bereits nach wenigen Metern einzuholen. Plötzlich bog sie scharf links ab und bahnte sich mit keuchendem Atem und rasendem Herzschlag einen Weg durch die mit Kisten und Brettern zugestellte Gasse. Der Hund hatte damit nicht gerechnet, korrigierte seine Richtung aber schnell und war bald darauf wieder hinter ihr. Wild kläffend hetzte er seiner Beute hinterher, die leuchtenden Augen fixiert auf sein Opfer.


Das Blut rauschte in Kiras Ohren, ihr Verstand war wie ausgeschaltet. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Diese Bestie würde sie früher oder später einholen und töten.


Im Vorbeilaufen umfassten ihre Hände eine rostige Stange aus Metall, die aus einer der Kisten ragte. Sie war etwas schwerer als das Mädchen erwartet hätte, doch sie zog die Stange heraus und rannte damit auf das Ende der Gasse zu. Diese mündete in einer Kreuzung. Geradeaus führten steile Treppen hinab in die unteren Stadtviertel, nach rechts und links verlief eine etwas breitere Straße zwischen weiteren Häusern. Noch während sie überlegte, wo sie sich am besten verstecken könnte, stand der Hund bereits hinter ihr und bellte sie mit gebleckten Zähnen an. Der schäumende Sabber lief aus seinem Maul, seine wilden Augen durchbohrten sie wie Dolche.


Schwer atmend trat Kira einige Schritte zurück, schön langsam, um den Hund nicht weiter anzustacheln. Auf einmal riss er das Maul auf und wollte sich auf sie stürzen, doch das Mädchen riss die Stange wie einen Schläger hoch und traf mit voller Wucht die Schnauze der Bestie. Jaulend flog er auf das Pflaster und rappelte sich nur mühsam auf. Der Schlag hatte ihm aber nicht viel geschadet, denn nur Sekunden später startete er seinen nächsten Angriff, um sein Opfer zu zerfetzen. Kira schrie laut auf, als der Hund in die Stange biss und daran zerrte, um sie zu entwaffnen. Er warf sich mit seinem vollen Gewicht auf sie und zwang sie zu Boden. Mit der Stange versuchte sie verzweifelt, ihn von sich fernzuhalten; sie trat mit ihren Beinen, doch das wild gewordene Tier ließ sich nicht von seinem Ziel abbringen. Mit einer ungeheuren Mordlust in den Augen schnappte er zähnefletschend nach ihrem Gesicht. Kreischend drückte sie mit aller Macht die Stange, die noch immer sein Maul blockierte, von sich weg.


Plötzlich hörte die Bestie auf sich zu wehren und hielt still. Erschrocken starrte Kira ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Mitten in seiner Stirn steckte ein Messer.


Als das Blut sein Gesicht hinab lief und auf das Mädchen tropfte, nahm sie all ihre Kraft zusammen und hievte das Tier von sich. Scheppernd fiel die Metallstange neben dem Leichnam der Bestie auf das Kopfsteinpflaster. Kira wich auf allen Vieren nach hinten, bis ihr Rücken an eine Mauer stieß. Ihre Lungen brannten und ihr Herz schlug so heftig, als würde es ihr aus der Brust springen. Ihr ganzer Körper zitterte, ihre Muskeln fühlten sich kraftlos und erschöpft an. Sie wagte es nicht, den Blick von dem toten Ungeheuer zu nehmen. Sie fürchtete, dass es noch nicht tot war und sie erneut angreifen könnte.


Das Rauschen in ihren Ohren ließ nur langsam nach, doch sie glaubte mit einem Mal das Schlagen von Flügeln zu hören. Es klang, als ob ein großer Vogel sich in die Lüfte erheben würde: Langsam und schwerfällig, aber kraftvoll und anmutig. Im ersten Moment hielt sie dieses Geräusch für die Illusion ihrer Erschöpfung. Ein so großer Vogel würde nicht in der Stadt herumfliegen. In diesem Moment hörte das Schlagen auf und etwas kam neben dem toten Hund auf dem Boden auf. Kira stockte der Atem; sie presste sich stärker gegen die Mauer, als könne sie noch weiter zurückweichen. Sie schlug die Hände über dem Mund zusammen, um nicht laut zu schreien.


Neben dem Hund hockte ein junger Mann, vielleicht in ihrem Alter, mit langen braunen Haaren, die er in einem Pferdeschwanz trug. Sie leuchteten im Licht der Laternen, die an den Fenstersimsen der umliegenden Häuser hingen. Aus seinem Rücken ragten zwei riesige weiße Flügel hervor, selbst im Zwielicht des Abends so strahlend weiß wie die Wolken an einem sonnigen Tag. Ein paar Federn hatten sich aus den Flügeln gelöst und schwebten nun sanft zu Boden, als wären sie in einer Zeitlupe gefangen. Lange Zeit verharrte der Mann in seiner Position und betrachtete den Hund. Kira presste ihre Hände stärker auf ihren Mund, damit ihr auf keinen Fall ein Geräusch entwich. Ihr Herz raste förmlich. Hatte er sie nicht gesehen? Wenn er das Messer geworfen hatte, musste er doch wissen, dass sie noch da war. Aber Kira war froh, dass er sie nicht beachtete und sich dem Hund widmete, dessen Blut das Kopfsteinpflaster dunkel färbte.


Der Mann zog das Messer aus der Stirn der Bestie, wischte es an einem Fetzen ab, der an seinem Gürtel hing, und beugte sich dann über das Tier.


Ein Engel, dachte Kira aufgeregt. Er kann nur ein Engel sein. Wie in den Geschichten!


Doch für einen Engel trug er relativ unscheinbare Kleidung. Ein dicker Schal lag um seine Schultern, so rot wie das Blut des Hundes. Er trug ein langes, rotbraunes Oberteil ohne Ärmel, das ihm bis zu den Kniekehlen reichte und unterhalb des Gürtels geöffnet war. Um seine Hüften war ein breites Gürteltuch gewickelt, das ebenso goldgelb war wie die Umrandungen seines Oberteils. An dem Gürtel hingen einige kleine Taschen und ein längerer Dolch in einer kunstvoll verzierten Scheide. Die Pluderhose war etwas heller als der Mantel und er hatte sie unten herum in seine Lederstiefel gestopft.


Fasziniert von seinem Aussehen starrte Kira ihn an und beobachtete, was er da tat. Um beide Unterarme hatte er sich Stofffetzen gewickelt, die mit einem Lederband befestigt waren. Nun löste er an seinem rechten Arm dieses Band und der Stoff glitt zu Boden.


Kira zuckte zusammen und verhinderte mit aller Macht einen Aufschrei. Mit weiten Augen betrachtete sie seinen rechten Arm. Überall, wo der Stoff die Haut bedeckt hatte, war sein Arm dunkelblau bis schwarz verfärbt, durchzogen von feinen weißen Linien, die beinahe aussahen wie Adern. Diese dunkle Färbung bedeckte seinen gesamten Unterarm und reichte bis zum Handgelenk. Auch die obere Seite der Hand war betroffen.


Eben diese Hand legte er auf den Kopf des getöteten Hundes und sprach einige Worte in einer Sprache, die Kira nicht verstand. Der Körper des Hundes begann sich aufzulösen und in feinen schwarzen Staub zu verwandeln, der, obwohl es keinen Wind gab, sanft vondannen wehte. Als der ganze Körper der Bestie verschwunden war, schwebte unter der Handfläche des Engels ein kleiner Kristall, kaum größer als ein Daumennagel. Er war ebenso schwarz wie die Nacht, glänzte aber im weichen Licht der Laternen. Der Engel umschloss den Kristall mit seiner Hand und holte eine lange Silberkette unter seiner Jacke hervor. Nach ein paar weiteren fremden Worten nahm die silberne Kette den schwarzen Kristall vollständig auf, bis nichts mehr davon übrig war. Mit einem Seufzer richtete sich der junge Mann auf und streckte seine Flügel, bevor er die Stofffetzen wieder um seinen Arm wickelte.


Kira schluckte schwer und nahm die Hände von ihrem Mund. Der Kopf des Engels fuhr herum und er starrte sie mit seinen leuchtend blauen Augen an. Sie waren so unnatürlich blau, so hell wie der Himmel bei Tag. Sie passten nicht zu seinen Haaren, die im Gegensatz zu diesen Augen vollkommen irdisch erschienen. Dieser Mann stammte nicht aus dieser Welt. Er schien noch sehr jung, vielleicht ein wenig älter als Kira selbst, doch sie hatte noch nie jemanden wie ihn gesehen. Seine Züge waren weich und freundlich, ein fast makelloses schönes Gesicht. Auch die Augen wirkten weniger wie die eines Mannes, denn sie waren edel und die Wimpern waren lang und anmutig geschwungen. Sein ganzes Gesicht war noch eher jungenhaft als erwachsen, doch Kira konnte ihn in diesem Moment nicht anders beschreiben als mit schön.


„Alles in Ordnung?“


Seine sanfte Stimme riss sie aus ihren Beobachtungen. Er hockte sich vor sie auf den Boden und sah sie ein wenig besorgt an, die Flügel hatte er behutsam an den Rücken gelegt.


Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ihre Worte blieben in ihrem Hals stecken. Der Engel bemerkte ihren kläglichen Versuch zu sprechen und lächelte einfach.


„Gut, dass dir nichts passiert ist. Einen Moment später und das Tier hätte dich vielleicht getötet“, sagte er, als er seine Hand auf ihre rechte Wange legte. Sie zuckte unter der warmen Berührung, wehrte sich aber nicht. Mit seinem Daumen wischte der Engel das Blut von ihrem Gesicht, das der Hund verloren hatte. Ihr Körper hörte auf zu zittern und mit einem Mal fühlte sie sich vollkommen sicher. Erschöpft schloss sie die Augen und atmete langsam aus.


„Nara!“, rief jemand aus der Dunkelheit und der Engel fuhr zusammen. Hastig zog er seine Hand zurück und stand auf.


„Nara! Komm schnell! Hier ist noch einer!“


Der Engel trat ein paar Schritte zurück und warf noch einen entschuldigenden Blick zu Kira, die sich noch immer nicht getraut hatte, aufzustehen. Er verbeugte sich vor ihr, spreizte dann seine Flügel und stieß sich kräftig vom Boden ab. Mit ein paar Schlägen seiner großen Schwingen erhob er sich in die Luft und war im Zwielicht des Abends verschwunden. Mit klopfendem Herzen blickte Kira ihm hinterher, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte.


Mit schweren Gliedern erhob sie sich vom kalten Boden und hob eine der langen weißen Federn auf, die der Engel verloren hatte. Sie waren der Beweis dafür, dass sie das alles nicht geträumt hatte. Diese Federn waren der Beweis, dass man ihre Gebete erhört hatte.
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Nara wickelte wieder die Stofffetzen um seinen rechten Arm, als er sich erschöpft auf die Stufen einer Treppe setzte, die zur Tür eines schiefen Fachwerkhauses am Ende der Straße führte.


„Das waren drei Splitter an einem Abend!“ Fröhlich tanzte Sam um ihn herum und ließ sich dann neben ihm auf den Stufen nieder. „Das wertet das ganze Warten wieder auf.“ Er grinste breit und stieß seinem Bruder den Ellbogen in die Rippen.


„He, Nara, du bist so still. Freust du dich nicht? So langsam kommt ein Ende unserer Reise in Sicht.“


Nara lächelte und schüttelte den Kopf. „Von einem Ende kann man noch lange nicht sprechen“, sagte er leise und schaute auf seine Hände. „Wenn das hier überhaupt ein Ende finden kann. Aber das ist es nicht, was mich beschäftigt.“


Neugierig reckte Sam den Hals und versuchte, Naras Gesichtsausdruck zu lesen. „Was hast du denn?“


Nara schaute zu dem Sichelmond hoch, der über der Stadt leuchtete. Die Sonne war nun verschwunden und tausende von Sternen zierten den dunklen Nachthimmel. Die Stadt wurde von den vielen Laternen erhellt, die die Bewohner aus den Fenstern gehangen hatten. Es war angenehm warm und eine leichte Brise wehte durch die Straßen.


Nara stützte seinen Kopf auf eine Hand. „Da war ein Mädchen, das ich vor einem der Hunde gerettet habe“, murmelte er.


„Und?“


„... Ich weiß, es ist nicht möglich, aber ... für einen Moment dachte ich, sie wäre eine von uns. Irgendetwas an ihr ... war nicht menschlich“, antwortete er zögernd, dann schüttelte er den Kopf. „Ich glaube, ich habe mich vertan. Das kann gar nicht sein.“


„Eine Geflügelte hier in der Menschenwelt?“ Sam sah ihn ungläubig an. „Du musst dich wirklich vertan haben. Die einzigen von uns, die noch hier sind, wären die Soldaten. Und wenn sie zu denen gehört hätte, hättest du sie nicht vor dem Hund retten müssen.“


Nara nickte. „Dann war sie wohl doch nur ein Mensch ...“ Auf einmal verzog er peinlich berührt das Gesicht und zuckte mit den Schultern. „Hoppla ... wenn sie wirklich nur ein Mensch war, gibt es da ein Problem“, gab er kleinlaut zu und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Sie hat mich mit Flügeln gesehen.“


Sam blieb der Mund offen stehen. „Du Mistkerl!“, rief er, „Mir hältst du immer Predigten, dass ich mich auf keinen Fall sehen lassen darf, und du zeigst gleich jedem dahergelaufenen Mädel deine Flügel! Was soll das?!“


„He, reg dich nicht so auf“, zischte Nara zurück. „Ich habe sie zuerst nicht gesehen. Und dann war es eh zu spät.“


Das war nur die halbe Wahrheit. Nara hatte gesehen, dass der Hund kurz davor gewesen war, das Mädchen zu töten und hatte in der Schnelle vergessen, seine Flügel zu verstecken. Außerdem hoffte er, dass das Mädchen die Geschehnisse für einen Traum hielt und ihn als ein Hirngespinst abstempeln würde. Ihr würde eh niemand glauben. Als Stille zwischen den beiden Brüdern einkehrte, seufzte Nara leise.


Wenn sie die Stadt schnell verließen, würden sie sie nicht wiedersehen und ihr damit aus dem Weg gehen. Dass die Menschen von ihrer Existenz erfuhren, war ein zu großes Risiko. Je länger sie an einem Ort blieben, desto gefährlicher wurde es für sie.
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Seit der Berührung des Engels fühlte Kira sich sicher und furchtlos. Sie eilte durch die dunklen Straßen und Gassen, ohne sich ein einziges Mal umzuwenden. Sie verspürte nicht dieses Gefühl, das sie sonst bekam, wenn sie abends allein nach Hause gehen musste. Das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie konnte nur noch an die Begegnung mit diesem Engel denken. Sie umklammerte die Feder in ihrer Hand und hielt sie nah bei ihrer Brust, damit sie ja nicht verloren ging. Endlich zu Hause angekommen, verschloss sie leise die Tür hinter sich, um ihren Vater nicht zu wecken. Er arbeitete meist den ganzen Tag und war oft sehr müde, weshalb er daheim fast nur schlief. Die kleine Familie lebte in einem Haus in der Nähe des Ladens, den Kira führte. Das Haus war nicht besonders groß und mit altem Fachwerk erbaut worden. Die Fassade war schon lange nicht mehr weiß und hier und da bröckelte der Putz ein wenig ab. Das Dach war zwar mit Ziegeln bedeckt, doch diese waren alt und an einigen Stellen dichteten sie nicht mehr richtig ab, sodass es in Zeiten des Regens drinnen oft nass wurde.


Im Haus schlug ihr der Geruch von Linsensuppe entgegen. Ihr Vater hatte wohl bei seiner Ankunft an diesem Abend gekocht. Schnell schob sie den Riegel vor die dicke Eichentür und warf ihre Schuhe in eine Ecke im Flur. Der Flur war klein und beengend und gerade so hoch, dass Kira aufrecht stehen konnte. Ihr Vater, der einen ganzen Kopf größer war als sie, musste sich stark bücken, um überhaupt in das Haus zu kommen.


Sie folgte der knarrenden Holztreppe hoch in die Küche des Hauses. Bei jedem Schritt ächzten die Holzdielen unter ihren Füßen, also schlich sie auf Zehenspitzen durchs Haus, um ihren Vater nicht zu wecken. Es war alles sehr klein hier. Man brauchte nur drei Schritte, um die Küche zu durchqueren und den Ofen zu erreichen. In der Ecke stand ein kleiner Holztisch mit zwei Stühlen und auf der linken Seite des Zimmers führte eine Tür in das Kaminzimmer.


Kira beugte sich gerade über den Eisentopf, der auf dem Ofen stand, und betrachtete die Überreste der Suppe, als sie ein Geräusch aus dem Kaminzimmer hörte.


„Papa? Bist du noch wach?“, rief sie in die Stille hinein und setzte den Deckel wieder auf den Topf. In der anderen Hand hielt sie noch immer die weiße Feder.


„Kira? Du bist wieder da? Kind, geht es dir gut?“, antwortete die raue Stimme ihres Vaters. Sie schluckte schwer, als sie den Ton in seiner Stimme hörte. Irgendetwas stimmte da nicht. Was war passiert?


Hastig stieß sie die Tür zum Kaminzimmer auf und wäre fast hinten über gekippt bei dem Anblick, der sich ihr erbot. Sie schlug die Hände über dem Mund zusammen und holte tief Luft. Das Zimmer war vollkommen verwüstet. Scherben von Tellern und Bechern lagen verstreut auf dem Boden, das Kaminbesteck war umgestoßen und die Asche vor dem Kamin verteilt worden. Die kleine Kommode war nur noch ein Haufen Kleinholz und die Decken, die sonst auf den Stühlen lagen, waren zerrissen worden. Kiras Vater lag inmitten dieses Chaos auf dem Boden und bedeckte mit einer Hand sein linkes Auge. Kira ließ die Feder fallen und kniete sich neben ihren Vater, um ihm aufzuhelfen.


„Papa! Was ist hier passiert?“, rief sie entsetzt und hielt mit Mühe die Tränen zurück. „Wer hat das getan?“


„Diese Rüpel aus dem Wirtshaus waren hier“, brummte der ältere Mann in seinen dicken Bart hinein, als er sich aufsetzte. Er stöhnte auf vor Schmerz. „Die wollen das Geld früher zurückhaben, auch wenn die genau wissen, dass ich es nicht eher besorgen kann.“


„Die haben einfach alles zerstört?“, krächzte Kira und sah sich wehmütig die ruinierten Möbelstücke an. „Das waren Mamas schönste Teller ...“


„Keine Sorge, mein Schatz“, seufzte ihr Vater, „wir schaffen das schon.“


„Papa, wir müssen etwas gegen diese Kerle unternehmen!“ Kira rüttelte an seinem Arm, damit er ihr richtig zuhörte. Zu ihrer Enttäuschung schüttelte er nur den Kopf.


„Was sollen wir denn machen? Ich kann die Schulden nicht einfach ausradieren ...“


Kira starrte ihren Vater mit Tränen in den Augen an. Er hatte recht. Sie konnten nichts gegen diese Leute tun. Sie wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Ihr Vater saß vor ihr mit blutverschmiertem Gesicht und einem blauen Auge und die Wohnung lag in Trümmern.


„Ach, Kira ... jetzt wein doch nicht. Komm, wir räumen das Chaos hier auf und dann schlafen wir eine Nacht drüber, hm?“


Ihr Vater nahm sie in seine breiten Arme und zog sie an seine Brust. Heiße Tränen liefen ihr Gesicht herab; ein Schluchzen entwich ihren Lippen. Sie wollte nicht weinen. Sie durfte nicht weinen. Aber es ging nicht anders. Unaufhaltsam strömten die Tränen ihre Wangen hinab und nahmen ihr die Sicht. Es schien alles aussichtslos, so wie die Lage war. Ihr Vater verdiente nicht genug Geld, um die Schulden begleichen zu können und auch der Laden, den Kira von ihrer Mutter übernommen hatte, lief nicht mehr so gut. Bald würde die Miete höher werden als das Einkommen, und dann musste sie den Laden schließen.


Seit dem Tod ihrer Mutter ging es der Familie gar nicht gut. Ihr Vater war überfordert mit seiner neuen Arbeit. Er hatte seinen alten Arbeitsposten verloren, da er in der Trauer über den Verlust seiner Frau nicht in der Lage gewesen war zu arbeiten. Jetzt musste er, um überhaupt etwas zu verdienen, als Lagerarbeiter aushelfen und war damit den ganzen Tag beschäftigt. Der Lohn war gering und reichte gerade so zum Überleben. Davon noch die Schulden zu bezahlen schien unmöglich.


Kiras Vater war schon im Bett, als sie selbst noch die letzten Scherben beiseite räumte. Erschöpft von den Erlebnissen an diesem Abend strich sie sich die Haare aus dem Gesicht und freute sich schon auf ihr Bett. Sie wollte einfach nur noch schlafen, um all das wenigstens für kurze Zeit vergessen zu können. Dann sah sie wieder die weiße Feder, die mittlerweile auf dem Küchentisch lag, damit sie nicht aus Versehen weggeworfen wurde. Selbst im Dunkeln war das Weiß noch so klar als würde es selbst leuchten. Sie erinnerte sich gerne an das jungenhafte weiche Gesicht und diese wunderschönen hellblauen Augen, die ihr ein Gefühl von Wärme gaben.


Ihre Mutter hatte ihr immer Geschichten von Engeln erzählt, die die Menschen beschützten, wenn sie in Schwierigkeiten steckten. Solche Schutzengel würden über einen wachen und erst eingreifen, wenn der Mensch sich nicht mehr selbst helfen konnte. Sie hatte von der Schönheit der Engel erzählt, von ihrer Anmut und ihrer Tapferkeit. Die Engel, so hatte sie gesagt, waren immer da, man konnte sie nur nicht sehen. Sie erschienen einem nur in Zeiten der Not.


„Mama, sind Engel so wie in den Bilderbüchern? Mit den schönen weißen Flügeln und den hübschen blonden Locken?“, hatte Kira immer gefragt. Daraufhin musste ihre Mutter lächeln, denn sie fand diese Frage amüsant.


„Nein, mein Schatz. Engel sind so, wie du sie nicht erwartest. Natürlich sind sie schön, aber sie sehen aus wie normale Menschen. Dadurch können sie immer in deiner Nähe sein, ohne aufzufallen.“


Kira hob die Feder auf und drehte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Wenn diese Engel wirklich die Menschen beschützten, konnten sie ihr dann nicht helfen? Konnten sie nicht ihrem Vater helfen, damit er nicht Tag und Nacht arbeiten musste, um zu überleben? Konnten sie nicht diese schlechten Menschen aufhalten, die ihrem Vater und ihr selbst das Leben schwermachten?


Kira fuhr mit einem Finger über die weiche Oberfläche. Wie konnte sie den Engel wiederfinden und ihn um Hilfe bitten? Sie zerbrach sich ihren müden Kopf über diese Frage, bis sie sich in ihrem eigenen Bett wiederfand. Noch lange betrachtete sie die Feder in ihrer Hand, die sie einfach nicht weglegen wollte, aus Angst, sie könnte dann verschwinden.


„Wenn du mir doch nur helfen könntest ...“, murmelte sie im Halbschlaf und schloss die Augen. Sie führte die Feder sanft an ihre Lippen und küsste sie, bevor der Schlaf sie übermannte und ins Reich der Träume schickte.


Der besagte Engel saß am anderen Ende der Stadt auf dem Dach eines Hauses und betrachtete den kalten Sichelmond, als er ein warmes Kribbeln spürte, das seinen ganzen Körper erfüllte.
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Mitten in der Nacht schreckte sie hoch und fasste sich schwer atmend an die Brust. Schweiß lief ihr über die Stirn und ihre Kleider klebten an ihrer Haut. Ihre Augen wanderten ruhelos durch das Zimmer, bis sie bemerkte, dass der Traum endlich zuende war. Erleichtert sank sie zurück in ihr Bett und schloss die Augen mit einem tiefen Seufzer. Nur ein Traum. Es war nur ein Traum gewesen. Doch Kira befürchtete, dass sich dieser Alptraum für sie und ihren Vater bald bewahrheiten würde, wenn sie nicht bald etwas gegen diese Schuldeneintreiber taten.


In ihrem Traum waren diese Männer in ihr Haus eingedrungen und hatten alles in Brand gesteckt, um es ihrem Vater heimzuzahlen. Kira wurde schon schlecht wenn sie nur daran dachte. Das, was ihr Vater in mühsamer Arbeit zu schützen versuchte – von Flammen verschlungen. Und sie hatte nichts dagegen tun können. Tatenlos musste sie mit ansehen wie das Feuer die Erinnerungen an ihre verstorbene Mutter auffraß und das Hab und Gut der Familie zerstörte.


Kira schluckte schwer und wischte sich mit dem Ärmel ihres Nachthemds über das Gesicht.


Plötzlich hörte sie aus der Ferne das Geräusch von Sirenen und Alarmglocken. Hastig sprang sie aus dem Bett und lief zum Fenster herüber, um zu sehen, was passiert war. Sie öffnete die Läden, dann eine Hälfte des Fensters. Als sie nach draußen sah, spürte sie eine wachsende Unruhe in sich aufsteigen. Nicht weit von ihrem Haus entfernt war ein Feuer ausgebrochen. Das Haus dort brannte schon lichterloh, denn der Rauch über den Dächern wurde hellrot erleuchtet von den Flammen. Kira konnte nicht erkennen, welches Haus es genau war, doch allein die grobe Richtung machte ihr Angst. Aus der Richtung des Feuers drangen Rufe und Befehle, während die ersten Leute versuchten, sich den Flammen zu stellen. Die Geräusche drangen zu ihr wie durch Watte. Mit weiten Augen starrte sie den schwarzen Rauch an. In der Gegend, in der das Feuer ausgebrochen war, lag auch ihr kleiner Laden.


Schnell schloss sie wieder das Fenster und zog sich das Nachthemd über den Kopf. Achtlos warf sie es aufs Bett, schlüpfte dann in ihr altes dunkelblaues Kleid und band ihre Haare in einem Zopf zusammen, bevor sie die Treppen hinunter lief und sich im Flur ihre Schuhe anzog.


„Papa!“, rief sie und hämmerte im Vorbeilaufen gegen die Tür zu seinem Schlafzimmer. „Papa! Es brennt beim Laden!“


Kaum war sie in der Küche angekommen, riss ihr Vater die Tür auf und rief ihr hinterher: „Kira, bleib hier! Wenn es dort wirklich brennt, kannst du sowieso nichts machen! Kira!“


Zu spät. Die Haustür fiel mit einem lauten Knall zu und der Vater hörte durch das offene Fenster die schnellen Schritte seiner Tochter auf der Straße verklingen.


So schnell sie konnte lief sie die dunklen Straßen entlang, immer der Rauchsäule nach. Angst machte sich in ihr breit. War es wirklich der Laden, der vom Feuer verschlungen wurde? Sie betete inständig, dass es ein anderes Haus war. Der Laden war eine kleine Stütze für ihren Vater, damit er nicht zu viel arbeitete. Sie konnten damit zwar nur wenig einbringen, doch es war genug, um über die Runden zu kommen. Kiras Mutter hatte den Laden damals eröffnet und Heilkräuter und Mixturen an die Bewohner der Stadt verkauft. Das Wissen über die Kräuter hatte sie an ihre Tochter weitergegeben, die den Laden nach ihrem Tod übernommen hatte. Kira wusste nicht, was sie ohne den Laden tun sollten. Außerdem hatte er ihrer Mutter so viel bedeutet. Er bedeutete Kira mindestens ebenso viel.


Sie bog um die letzte Ecke und stand dann in der Straße, in der die Hölle ausgebrochen war. Die Flammen leckten an der Fassade des Hauses, quollen aus den zersprungenen Fenstern hervor und fraßen sich durch das Fachwerk. Gleißendes Rot und Gelb tauchten die ganze Straße in ein bedrohliches Licht, der Rauch, schwärzer als die Nacht, stieg in den Himmel hinauf und verdunkelte den kalten Sichelmond. Die Hitze des Feuers schlug Kira sofort ins Gesicht, als sie erst wenige hundert Schritte von dem Gebäude entfernt war. Ihre Augen brannten. Doch es war nicht das Feuer, sondern die Tränen, die in ihr aufstiegen und dann ihre Wangen hinab liefen. Vor ihr verschwamm alles zu einem Gemisch aus Rot und Schwarz. Die Menschen wurden zu Schatten, die verzweifelt versuchten, das Feuer aufzuhalten, bevor es auf die nächsten Häuser übersprang.


Der Laden war verloren. Alles war verloren. Kira spürte, wie ihre Beine unter ihr nachgaben und sie zu Boden sank. Sie suchte vergeblich Halt an der Mauer neben ihr, doch ihre Finger glitten über die Fassade und rutschten ab. Der beißende Geruch des Rauchs vernebelte ihr die Sinne. Die Rufe und Schreie der Leute drangen nicht zu ihr durch; es war, als wäre sie in einem Kokon aus Watte gefangen. Ihr Herz raste, ihr Atem war unruhig und schwer. Kraftlos faltete sie ihre Hände vor ihrer Brust und schloss die Augen. Sie konnte diesen Anblick nicht mehr ertragen. Diese Angst in ihr verhinderte, dass sie irgendetwas tun konnte. Denn diese Angst machte ihr gleichzeitig klar, dass es nichts gab, das sie tun konnte. Sie musste hilflos mit ansehen, wie alles zunichte gemacht wurde. Wie in ihrem Traum. Der Alptraum war Wirklichkeit geworden.


Zitternd bedeckte sie mit ihren Händen ihr Gesicht und schloss die Augen so fest es ging. Sie wollte es nicht sehen, sie konnte es nicht ertragen.


„Was ist denn hier passiert?“, fragte Sam, als er es endlich geschafft hatte, das Dach hinaufzuklettern, auf dem sein Bruder nun stand. Der Wind wehte bereits den Geruch von Feuer und Rauch herüber und Sam erschrak, als er die Flammen nur wenige Straßen vor sich sah. Fragend sah er seinen Bruder an, der mit starrem Blick das Geschehen beobachtete.


„Niemand war in dem Haus“, sagte Nara, sehr zur Erleichterung von Sam. „Es waren einige Männer, die es in Brand gesteckt haben. Ich habe es zu spät bemerkt, um sie aufhalten zu können.“


„Dieser Tag wird immer merkwürdiger“, seufzte Sam und fuhr sich mit einer Hand durch sein zerzaustes Haar. „Wir sollten ihnen helfen“, schlug er dann vor.


Nara schüttelte den Kopf. „Wir wollten uns so wenig wie möglich in die Belange der Menschen einmischen, nicht wahr? Wir haben nur ein paar Regeln, Sam, aber das ist eine der wichtigsten.“


Sam brummte etwas, stimmte aber insgeheim zu. Sein Bruder hatte recht. Als sie sich auf diese Suche im Reich der Menschen begeben hatten, hatten sie sich geschworen, so wenig wie möglich mit den Menschen zu tun zu haben. Dadurch würden sie unerkannt bleiben und keine Beziehungen zu den Menschen aufbauen.


Plötzlich versteifte sich Sam in seiner Position und starrte in die lodernden Flammen, sein Atem stockte. „Diese Männer, die du gesehen hast ... ist dir etwas an ihrer Aura aufgefallen?“


Nara zuckte mit den Schultern. „So etwas konnte ich auf diese Entfernung nicht ausmachen. Wieso?“


Sam schluckte trocken und richtete den Blick konzentriert auf den Eingang des brennenden Hauses. „Sie haben Spuren hinterlassen. Spuren einer sehr dunklen Aura. Sie könnten mit Splittern in Berührung gekommen sein“, murmelte er. Nara wurde nervös und folgte dem Blick seines Bruders. In den Händen von normalen Menschen konnten diese Splitter verheerende Auswirkungen haben. Schon die Seele von Tieren wurde durch die dunkle Aura verschmutzt und korrupt und übernahm langsam die Kontrolle über ihre Körper. Aber bei Menschen konnten die Folgen viel schlimmer aussehen. Menschen ließen sich viel leichter zu schlimmen Taten verlocken als Tiere.


„Lass uns hinuntergehen. Dann kann ich versuchen, die Spur zu verfolgen. Sie ist schwach, aber noch da“, sagte Sam und ließ seine Flügel erscheinen. Nara tat es ihm gleich.


Leise wie Schatten glitten sie durch die Luft und überwanden die kurze Strecke in wenigen Sekunden. Lautlos landeten sie in der engen Gasse hinter dem Haus. Das Feuer hatte sich noch nicht durch das ganze Gebäude gefressen, sondern brannte nur in der Front, sodass es hinten noch dunkel und kühl war.


Sam legte eine Hand behutsam auf die Lehmwand des Hauses und schloss die Augen. „Ja, jetzt kann ich es spüren. Wer auch immer dieses Feuer gelegt hat, hatte Kontakt mit mindestens einem Splitter. Aber er stand in keinem länger anhaltenden direkten Kontakt, sodass er sich nicht verwandelt hat“, erklärte Sam und sah wieder zu Nara. „Die Spur geht dahinten weiter. Sie wird schwächer, je weiter sie von diesem Haus fortgeht, da die Männer weggerannt sind. Dadurch bleibt nur wenig ihrer Aura in der Luft hängen.“


„Ich hasse es, wenn sie weglaufen“, brummte Nara und verschränkte die Arme vor der Brust. „Diese Leute könnten doch einfach mit ihren Splittern auf einem Dach stehen und uns zuwinken, damit wir sie besser fangen können.“


Sam verzog das Gesicht zu einer verständnislosen Grimasse, hielt es aber für besser, die Aussage seines Bruders nicht zu kommentieren. Er würde sich eh nur Ärger einfangen.


Die beiden traten ein paar Gassen weiter abwärts des brennenden Hauses wieder auf die Straße, damit es nicht so aussah, als hätten sie etwas mit dem Feuer zu tun. Aus sicherer Entfernung konnten sie dabei zuschauen, wie die Leute nun eine Kette gebildet hatten und Eimer mit Wasser weiterreichten. In der Ferne kündigte sich bereits der Morgen an. Der Himmel im Osten wurde ein wenig heller und der Mond senkte sich langsam ab, um der Sonne Platz zu machen.


„Du! Warum lässt du das zu?!“, schrie eine Stimme hinter den Brüdern. Zögernd drehten die beiden sich um, um zu sehen, wer so ein Theater veranstaltete. Kaum hatte Nara sich umgewandt, traf ihn etwas hart am Kopf und er fiel beinahe hinten über. Erschrocken schrie Sam auf und packte seinen Bruder, damit er stehen blieb. Dieser rieb sich die Stirn und schaute zu Boden. Jemand hatte mit einem Schuh nach ihm geworfen.


Die Person, der der Schuh gehörte, machte sich daraufhin erneut bemerkbar. Der Zweite des Paares verfehlte Nara nur knapp, weil er im letzten Moment auswich. Verwirrt starrten die Brüder in die Richtung, aus der die Schuhe gekommen waren. Ein Mädchen in einem dunklen blauen Kleid und blonden Haaren stapfte wütend auf sie zu, die Hände zu Fäusten geballt, Tränen in den Augen. Ihr Gesicht war gerötet und geschwollen, ihre Augen rot vor Müdigkeit und den Tränen, die sie vergossen hatte. Nara erkannte sie sofort. Es war das Mädchen, das er vor dem Hund gerettet hatte. Aber nun hatte er eher das Gefühl, dass ihn jemand retten musste. Und zwar vor ihr.


„Was soll das?! Warum tust du nichts?!“, rief sie und hatte ihn beinahe erreicht. „Warum rettest du mich erst und lässt mich dann mit ansehen, wie alles verbrennt?“


„Ich weiß nicht, was du – “


Weiter kam Nara nicht, denn da stand sie schon vor ihm und bohrte ihren Zeigefinger in seine Brust, als sie sich vor ihm aufbaute. Allein diese wütende Aura um sie herum hätte vermutlich jemanden töten können. Ihre grünen Augen sprühten beinahe Funken, so zornentbrannt war sie.


„Wenn du ein Engel bist, warum tust du dann nichts?!“


Nara und Sam starrten sie mit großen Augen an und wussten nicht, was sie sagen sollten. Aber sie kamen auch nicht dazu, sich etwas einfallen zu lassen, denn das Mädchen wollte sich in ihrer Rage auf Nara stürzen. Um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen, wich Nara ihrem Angriff aus und lockte sie in die Nähe einer Seitenstraße. Da die Helfer zu sehr mit den lodernden Flammen des Brandes beschäftigt waren, schenkte ihnen niemand Beachtung. Sobald sich die beiden Jungen sicher waren, dass sie nicht beobachtet wurden, überwältigten sie das Mädchen und zerrten sie in die kleine Seitenstraße – weit ab von neugierigen Blicken.


„Ganz ruhig! Wir wollen dir nichts tun!“, versuchte Sam sie zu beschwichtigen. Nara hielt sie mit beiden Armen fest und hatte ihr eine Hand auf den Mund gelegt, damit sie nicht schreien konnte. Trotzdem zappelte sie wie wild und trat um sich bei ihrem verzweifelten Versuch, sich zu befreien. Sam, der vor ihr stand und sie zu beruhigen versuchte, bekam einen wütenden Tritt mitten in den Bauch und dann noch einen zwischen die Beine. Atemlos fiel er zu Boden, Arme um seinen Bauch geschlungen, Knie angewinkelt, und unterdrückte einen Fluch.


Nara lugte über die Schulter des sich noch immer wehrenden Mädchens. „Sam! Geht’s dir gut?“ Kaum hatte er sich nach seinem Bruder erkundigt, trat das Mädchen ihm auf den Fuß, sodass er sie loslassen musste. Leise fluchend fasste er nach seinem Fuß, doch kaum hatte er sie aus den Augen gelassen, verpasste sie ihm einen Schlag zwischen die Schultern und einen Tritt in den Hintern. Bevor er wusste, wie ihm geschah, lag er neben Sam auf dem Boden und bekam dann einen noch härteren Tritt in den Bauch, damit sich das Mädchen sicher sein konnte, dass er so schnell nicht wieder aufstehen würde.


Röchelnd lagen die beiden Jungen auf dem kalten Kopfsteinpflaster und umschlangen ihre Körper mit ihren Armen, in der Hoffnung, der Schmerz würde schnell nachlassen. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass das Mädchen so wehrhaft und stark war.


„Ihr habt bestimmt das Feuer verursacht!“, warf sie ihnen vor und baute sich vor ihnen auf. „Ihr seid Teufel, Monster!“


„In Ordnung, ganz ruhig“, bat Sam, der sich mittlerweile wieder etwas gefasst hatte und versuchte, aufzustehen. „Wir wollen dir nichts tun. Und das Feuer haben wir auch nicht gelegt, sondern einige maskierte Männer. Deshalb sind wir hier, wir suchen nach ihnen.“


„Genau, stimmt“, krächzte Nara von unten.


„Auf eure Lügen falle ich nicht herein!“, rief sie und trat einen Schritt zurück.


„Wir lügen nicht“, versicherte Sam ganz ruhig und gefasst. Mit seiner Stimme versuchte er, sie zu beschwichtigen.


„Genau, stimmt“, stöhnte Nara schmerzerfüllt und setzte sich langsam auf. „Wir sind hier um zu helfen.“


„Warum macht ihr dann nichts gegen das Feuer?“, zischte sie zurück. Ihr Blick richtete sich auf Nara, der langsam wieder auf die Beine kam. Er hatte das Gefühl, sie könnte ihn damit durchbohren.


„Wir ... eh ... das dürfen wir nicht. Wir dürfen nicht mit anderen Menschen in Kontakt kommen, da wir sonst unsere Identität verraten könnten“, haspelte er und überlegte fieberhaft nach einer Ausrede. Er wollte nicht preisgeben, warum genau sie in der Stadt waren oder was sie an diesem Ort taten. Sam sagte nichts, denn er bemerkte, dass Nara versuchte, ihre Lage zu retten. Wenn sie es schafften, das Mädchen zu beruhigen, könnten sie sie später davon überzeugen, sie nicht zu verraten und Naras wahre Gestalt geheim zu halten.


Plötzlich erschien ein breites Lächeln auf Naras Gesicht und er sah kurz über seine Schulter. Der Eingang zur Gasse lag einige Meter hinter ihnen und alle Leute auf der Straße waren mit dem Feuer beschäftigt, sodass niemand in diese unbeleuchtete Seitenstraße blickte.


Lange weiße Federn, viel größer als die Schwungfedern von Schwänen, begannen aus seinem Rücken hervorzutreten. Langsam schoben sich riesige, strahlend weiße Schwingen aus seinem Rücken hervor und ließen dem Mädchen den Atem stocken. Sam erschrak und stolperte einen halben Schritt zurück. Was hatte Nara nur vor? Er würde sie vollkommen verraten!


Als die Flügel vollständig ausgewachsen waren, flatterte er kurz damit und legte sie dann eng an seinen Rücken, denn diese Gasse bot wenig Platz für sie.


Das Mädchen starrte ihn mit weiten Augen voller Bewunderung an und konnte nicht glauben, was sie da sah. Ihr Mund stand offen, ihr Atem stockte. Sie hatte ihn schon einmal so gesehen, doch sie konnte über seine Schönheit nur staunen. In diesem Augenblick vergaß sie den Hass und die Wut, die sie zuvor noch gespürt hatte.


Nara war erleichtert, dass seine Verwandlung den gewünschten Effekt erzielt hatte, und verbeugte sich so tief es ging vor ihr. Sein langer Zopf glitt über seine Schulter. Er verharrte kurz in dieser Position, bevor er sprach:


„Naraya und Samuel Kihliad zu Euren Diensten, junges Fräulein. Wir sind die Schutzengel, die Euch zugeteilt wurden, um Eure Sicherheit zu garantieren.“




Splitter der Dunkelheit


Bei Einbruch der Dunkelheit kehrte der Suchtrupp erschöpft zum Hauptquartier zurück. Der Leiter der Aktion schickte seine Männer vorerst nach Hause, denn bei Nacht konnten sie die Suche nur schwer fortsetzen. Ein Bote der Obersten teilte ihm mit, dass er sich bei Secundus Kilian melden sollte, um ihm Bericht zu erstatten. Müde nickte der Anführer und ließ seine Flügel verschwinden, als er durch die engen Gänge des Gebäudes seinen Weg zum Palast suchte.


Der Palast stand auf dem höchsten Hügel der Stadt und überragte jedes andere Gebäude. Er war schon von Weitem aus zu sehen und leuchtete in der Nacht den ankommenden Wächtern den Weg. Das Bild des Gebäudes bei Nacht war immer ein Trost, eine Erleichterung, denn er bot Schutz und beherbergte die Obersten des Reiches, die von dort aus das Volk regierten. Auch der Kaiser lebte in einer der riesigen Kuppeln aus weißem Gestein und hielt dort mit seinen Obersten Rat. Der Palast selbst war ein gigantischer Komplex mit einem Gewirr aus Gängen und Hallen, die für einen Unwissenden ein wahres Labyrinth darstellten. Prächtige weiße Säulen trugen das schwere Dach, welches allein schon ein Meisterwerk der Bildhauerei darstellte. Fresken waren in die Ränder eingemeißelt, große Statuen von Geflügelten Wesen und Drachen zierten die Vorsprünge. In der Nacht war der Palast durch viele Fackeln hell erleuchtet und das Feuer verlieh ihm einen herrlichen Glanz, durch den man annehmen konnte, das Gebäude bestünde aus purem Gold. Die Flammen spiegelten sich im blanken Marmorboden wider und trugen zu der warmen, gastfreundlichen Atmosphäre bei.


Der Anführer des Suchtrupps ging mit leisen Schritten durch die mit Mosaiken verzierten Gänge, schenkte der Kunst aber keine Aufmerksamkeit. Schon seit vielen Jahren schritt er hier entlang, Tag für Tag. Anfangs hatte er immer mit Staunen die vielen Motive und Farben bewundert, doch nun blendete er sie aus, um sich auf seine Aufgaben zu konzentrieren. Er hatte gelernt, dass er sich in seinem Beruf keine Ablenkungen leisten konnte. Er musste nachdenken, sich etwas einfallen lassen; und das schnell. Ihm lief die Zeit davon und er wusste keinen Ausweg. Jeden Tag begab er sich mit seinen Männern vergeblich auf die Suche.


Kurz darauf erreichte er den Konferenzsaal der Obersten. In der oval geformten Halle stand in der Mitte ein ebenso runder Tisch mit vielen Stühlen darum. Zurzeit saß niemand dort, es war alles leer. Bunte Teppiche mit den Symbolen und Wappen der verschiedenen Familien und Clans schmückten die Wände zwischen den strahlend weißen Säulen, die viele Meter in die Höhe ragten und das Dach stützten. Auf dem Boden unter dem Tisch befand sich ein Mosaik, so groß, dass es sich über die ganze Halle erstreckte. Es zeigte die Krönung des aller ersten Kaisers vor vielen hundert Jahren, als der Schwarze Gott besiegt worden war.


Der Anführer seufzte, als sein Blick auf das Bildnis fiel. Ein Schauder lief ihm den Rücken herab, als er an den Schwarzen Gott dachte.


„Ich sehe, du hattest heute keinen Erfolg, mein Freund.“


Die Stimme hinter ihm ließ ihn zusammenzucken, doch er versuchte, die Fassung zu bewahren. Er schluckte und drehte sich um, dabei setzte er ein gespieltes Lächeln auf, um seine offensichtliche Müdigkeit zu überdecken.


„Leider“, antwortete er ruhig. „Du hast mich herbestellt?“


Vor ihm stand einer der Obersten Sieben, der Secundus Kilian. Er war der zweite in der Rangfolge der Sieben und bekleidete damit ein sehr hohes Amt. Seine Kleider waren ausschließlich weiß und purpur, damit man ihn als Secundus erkennen konnte. Jede Uniform besaß ihre eigene Farbe, um den Rang ihres Trägers zu zeigen. Kilian trug nun ein langes weißes Gewand mit einem purpurnen Mantel, der bis zum Boden reichte. Die weiten Ärmel des Gewandes waren ebenfalls purpurfarben, verziert mit feinen Mustern und Bestickungen aus Gold. Seine langen weißen Haare trug Kilian stets in einem Zopf. Die Haare, die zu kurz waren, um zusammengebunden zu werden, fielen ihm locker ins Gesicht. Er lächelte nun, und so wie er im schein der Fackeln dort stand, wirkte er wie eine der Statuen von den früheren Ratsmitgliedern, die in der Empfangshalle des Palastes aufgestellt waren.


„Wie lange ist es jetzt her, Karel?“, fragte Kilian und sein Lächeln schwand allmählich. Ernst schaute er seinen langjährigen Freund aus hellen blauen Augen an. „Du kannst nicht jeden Tag rausfliegen und nach ihnen suchen. Das weißt du.“


„Das ist mir klar“, antwortete Karel und verschränkte die Arme vor der Brust. Er hasste es, wenn Kilian auf dieses Thema zu sprechen kam.


„Warum hörst du nicht endlich auf und schließt dich den Wächtertrupps an? Sie könnten deine Hilfe gut gebrauchen.“ Kilian kam nun auf ihn zu. „Wir werden sie niemals finden. Vielleicht sind sie auch schon umgekommen in der-“


„Sie leben noch“, zischte Karel plötzlich zornig. „Ich bin mir sicher, dass sie noch leben. Ich spüre es.“


Der Secundus seufzte schwer und rieb sich mit Zeige- und Mittelfinger einer Hand die rechte Schläfe. Auch er war erschöpft. „Karel, ein Gefühl allein ist noch kein Beweis …“


Karel schürzte die Lippen und holte tief Luft. „Hör mir zu ... ich glaube, ich habe eine Spur gefunden. Ich brauche nur noch etwas Zeit! Du musst dafür sorgen, dass Alani mir mit seinen Spähern nicht immer in die Quere kommt! Er sollte seine Suche nach ihnen beenden, nicht ich. Du weißt, was er ihnen antun wird, wenn er sie zuerst findet.“


„Ich kann da leider nichts tun“, antwortete Kilian. „Der Primus hat ihm erlaubt, die Fahndung nach den beiden fortzusetzen. Ich kann seine Befehle nicht außer Kraft setzen. Und ohne Rücksprache mit dem Primus selbst kann ich keine Einschränkungen geben.“


„Warum redest du nicht noch einmal mit Theodus?“


Kilian seufzte erneut und fasste sich an die Stirn. „Karel ... ich habe schon so oft versucht, mit ihm zu reden. Mittlerweile glaubt er nicht mehr an das, wovon wir beide überzeugt sind. Alani hat zu viel Einfluss auf ihn.“


„Dieser verdammte Mistkerl“, fluchte Karel und ballte die Hände zu Fäusten.


„Ich wünschte, wir könnten mehr tun.“


„Vier Jahre lang suche ich sie jetzt schon Tag für Tag! Ich bin so nah dran, endlich einer richtigen Spur nachzugehen! Du musst Alani noch etwas hinhalten. Wenigstens für ein paar Tage. Er darf mir nicht folgen und er darf nicht wissen, was ich vorhabe“, brummte Karel und wandte sich zur Pforte.


„Wo willst du hin?“, fragte der Secundus.


„Ich will Clara noch einen Besuch abstatten.“


„Bitte, mach ihr doch keine Hoffnungen. Wenn die Jungs wirklich gefunden werden, wird das Gericht die beiden so oder so bestrafen. Auch du weißt, dass es besser ist, wenn sie versteckt bleiben.“


Karel starrte mit leerem Blick auf das Mosaik unter ihm und schwieg. Kilian ging auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


„Wenn du die Jungen wirklich finden solltest, so möge uns der Himmel beistehen, dass die Wahrheit rechtzeitig ans Licht kommt. Andernfalls ist das ihr Ende.“


Karel seufzte und sah auf. „Ich will wenigstens ihrer Mutter sagen, dass sie noch leben. Du weißt, ich kann Clara nichts verschweigen. Sie muss es wissen.“


Er nahm die Hand seines Freundes von seiner Schulter und entfernte sich dann aus dem Saal. Noch als seine Schritte schon lange verhallt waren, blickte Kilian ihm hinterher und schüttelte den Kopf. Es war aussichtslos.
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„... Schutzengel?“, fragte Kira erneut und konnte noch immer nicht so recht fassen, was sich da vor ihr abspielte. Der ältere von den beiden Jungen blickte seinen Bruder böse an und forderte ihn auf, ebenfalls seine Gestalt zu offenbaren. Etwas widerwillig und zögernd ließ auch er seine Flügel erscheinen und faltete sie, wie sein älterer Bruder, auf dem Rücken zusammen. Er verzog das Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust, um seine Ablehnung zu unterstreichen.


Dann überwand Kira ihr erstes Staunen und fasste ihre Gedanken wieder. Ihr Blick verfinsterte sich. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte den älteren, Naraya, wütend an. „Tolle Schutzengel seid ihr! Warum helft ihr mir nicht, wenn ihr mich beschützen wollt! Ihr könntet doch ohne eure dummen Flügel eingreifen! Ihr könntet die Verbrecher endlich fangen, die das getan haben! Ihr hättet auch verdammt noch mal eher auftauchen können!“


Beunruhigt wich Nara ein Stück zurück und hob beschwichtigend die Hände. „Bleib mal ganz ruhig, ja? Wir sind ja dabei, diese Leute zu suchen. Wir können auch nicht alles“, sagte er, doch das Mädchen starrte ihn weiterhin mit funkensprühenden Augen an.


„Nara, was soll das?! Das ist der dämlichste Plan aller Zeiten!“, zischte Sam ihm so leise zu, dass das Mädchen ihn nicht hören konnte. „Sie fällt da nicht drauf rein!“


„Überlass das ruhig mir“, grinste Nara und schob seinen Bruder beiseite. Er wandte sich wieder an das Mädchen.


„Nun, wertes Fräulein, würdet Ihr uns zu Beginn Euren Namen verraten?“, sagte er und ging auf sie zu. Die Augen des Mädchens verengten sich zu Schlitzen.


„Wenn ihr meine Schutzengel seid, solltet ihr dann nicht meinen Namen wissen?“, entgegnete sie kühl.


Nara zuckte unwillkürlich zusammen. Sie hatte Recht.


„Ehm ... nun ... wir ... wir finden die Personen, die wir beschützen sollen, anhand ihrer Seele, nicht anhand ihres Namens. Bis wir die Person gefunden haben, wissen wir nicht, wer sie ist“, antwortete er zögerlich und war am Ende seines Satzes relativ zufrieden mit seiner Antwort. Und diese war nicht einmal komplett gelogen. Es gab tatsächlich eine Möglichkeit, bestimmte Personen anhand der Beschaffenheit ihrer Aura zu finden. Aber das konnten nur die besten Fährtenleser der Geflügelten nach jahrelangem Training. Sam lernte zwar fleißig, doch seine Fähigkeiten waren noch stark begrenzt.


„Aha“, war das einzige, was das Mädchen dazu sagte. Ihr Blick verriet, dass sie den beiden trotz ihrer Erscheinung nicht glaubte. „Und ihr wollt wirklich die Männer finden, die das getan haben?“, fragte sie weiter.


Sam nickte und mischte sich ein, bevor Nara das Ganze noch verschlimmerte.


„Sie sind von einer dunklen Macht besessen und daher sehr gefährlich. Wir müssen sie finden, bevor sie noch Schlimmeres anrichten und ihre Seelen von der Dunkelheit verschlungen werden. Wenn das Gebäude deiner Familie gehört hat, waren sie dann Feinde von euch?“


„Warum sollte ich euch das sagen? Woher weiß ich, dass ihr die Wahrheit sprecht?“, sagte sie und trat noch ein paar Schritte zurück.


Naras Geduld war am Ende. Wütend spreizte er seine Flügel, wodurch er gleich viel größer wirkte, und baute sich vor dem Mädchen auf. Sie erschrak.


„Mir reicht’s“, zischte er. „Wir sind keine Schutzengel, wir sind nicht einmal Engel! Und du hast mit der ganzen Sache nichts zu tun! Durch das Schicksal haben sich unsere Wege mehr als einmal gekreuzt, aber nun hoffentlich zum letzten Mal.“ Er wandte sich von ihr ab und stapfte zurück zum Eingang der Gasse. „Wenn du uns nicht helfen willst, dann lass es. Wir sind auf dich nicht angewiesen. Komm, Sam!“


Sam warf dem Mädchen einen entschuldigenden Blick zu und folgte dann seinem Bruder. Bevor sie aus der Gasse traten, verschwanden ihre Flügel wie von Geisterhand und die beiden erschienen wie ganz normale Menschen. Sam hasste es, wenn Nara die Geduld verlor. Dann konnte er für mehrere Stunden unausstehlich werden und kommandierte seinen kleinen Bruder herum wie einen Soldaten. Zum Glück passierte so ein Wutausbruch relativ selten wenn sie allein waren, sodass Sam sich kaum beschwerte.


„Dieses dumme Weib! Was fällt ihr ein, so viele Fragen zu stellen“, brummte Nara vor sich hin. Sam hastete ihm hinterher und hatte Mühe, seinen Bruder einzuholen.


„Du bist ein dummer Hitzkopf, Nara. Vielleicht hätte sie uns etwas verraten“, keuchte er und machte größere Schritte, um auf gleicher Höhe mit Nara zu bleiben.


„Sie traut uns nicht und ich traue ihr nicht. So einfach ist das. Außerdem ist sie viel zu stur“, erwiderte er.


Sam fasste sich an die Stirn. „Du meinst, so wie du?“


Nara blieb abrupt stehen und starrte seinen Bruder finster an. „Pass auf, was du sagst, Kleiner“, zischte er. Plötzlich hörte er hinter sich eilige Schritte näher kommen und wandte den Kopf, um zu sehen, wer sie da verfolgte.


Das Mädchen war ihnen hinterhergelaufen und blieb, mit etwas Abstand, vor den beiden stehen.


„Was willst du denn noch?“, knurrte Nara und wollte schon wieder gehen, als Sam ihn am Arm festhielt und ihm bedeutete zu warten.


Das Mädchen schien sich etwas unwohl zu fühlen; ihr Gesicht war gerötet und ihre Augen blickten starr auf Nara. Sie biss sich auf die Unterlippe, schien für einen Moment mit sich selbst zu ringen und nicht zu wissen, was sie tun sollte. Dann, nach einigen endlos scheinenden Sekunden, schloss sie die Augen und verbeugte sich hastig vor den beiden Jungen.


„Ich möchte mich entschuldigen“, haspelte sie und richtete sich schnell wieder auf. Die ganze Situation schien ihr mehr als unangenehm zu sein. „Was mit dem Laden passiert ist ... er war mir sehr wichtig. Das alles nun in Flammen aufgehen zu sehen …“ Sie schluckte schwer und atmete tief durch. „Und nun seid ihr aufgetaucht – was auch immer ihr seid – und sucht nach diesen Männern, die dafür verantwortlich sind. Ich möchte euch helfen, wenn ich kann“, sagte sie. Ihre Gegenüber tauschten einige Blicke aus und Kira wartete gespannt auf ihre Antwort.


Schließlich schenkte Sam ihr ein Lächeln und schaute erwartungsvoll zu seinem Bruder hoch, der das Mädchen stumm anblickte und von oben bis unten musterte. Sein Blick blieb an ihren Augen haften, so lange, bis sie zu Boden schaute und sich betreten ihr goldblondes Haar aus dem Gesicht strich. Nara seufzte und stemmte die Fäuste in die Hüften.


„Fangen wir erst einmal mit deinem Namen an“, sagte er so neutral es ging, doch seine Wut über das Geschehene konnte er trotzdem nicht verbergen.


Das Mädchen sah wieder auf und zwang sich zu einem müden Lächeln.


„Ich heiße Kira. Kira Hudgens.“


„Gut ... Kira. Unsere Namen kennst du ja bereits“, antwortete Nara mit einem Nicken.


Kira verzog unschlüssig das Gesicht und räusperte sich. „... Natürlich, Naray- ... ehm ... Naaa- ...“ Sie zog die letzte Silbe mit Absicht etwas länger, denn sie versuchte sich angestrengt an diesen so unbekannten Namen zu erinnern. Dass der Kleinere von beiden Samuel hieß, konnte sie sich besser merken, denn immerhin gab es diesen Namen auch bei den Menschen sehr oft.


Nara fasste sich mit der Hand an die Stirn und stöhnte auf.


„Schon gut, schon gut. Nenn mich einfach Nara, in Ordnung? Hoffentlich kannst du dir das merken.“


„Nara ... ja, das werde ich mir merken können“, sagte sie und lächelte herzlich.


„Und ich bin einfach nur Sam“, sagte der Jüngere. „Ich hasse meinen richtigen Namen. Also bitte nur Sam.“


„Alles klar. Nara und Sam. Das ist schon viel besser.“ Kira lächelte jetzt noch breiter, froh darüber, den beiden endlich ein Stück näher gekommen zu sein. Jetzt blieb nur noch die Frage offen, ob man ihnen vertrauen konnte und was sie wirklich vorhatten.


„Wir sollten alles Weitere an einem Ort besprechen, der nicht so öffentlich ist“, sagte Nara etwas leiser und schaute über seine Schulter. Die Straße war noch sehr leer, da die Sonne gerade erst aufgegangen war, doch er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Der Brand in dem Haus war nun fast vollständig gelöscht worden, allerdings versammelten sich viele Schaulustige um den Ort des Geschehens, um zu sehen, was passiert war. Nara wollte kein Risiko eingehen.


„Kennst du ein gutes Versteck, Kira?“, fragte Sam, als er den Blick von Nara sah. Das Mädchen zuckte mit den Schultern.


„Ich könnte euch zu mir nach Hause bringen. Es ist niemand Daheim, mein Vater ist bei der Arbeit“, antwortete sie und führte die beiden die Straße entlang.


„Was ist mit deiner Mutter?“, wollte Sam wissen, als sie ihr folgten.


Kira schüttelte nur den Kopf und murmelte, „Sie ist tot.“


„Das tut mir-“


„Muss es nicht“, unterbrach sie Sam und lächelte ihn an. „Es ist schon etwas länger her. Der Laden, der jetzt abgebrannt ist, hat mal ihr gehört ... Sie hat ihn mir vererbt, deshalb war er mir so wichtig.“


Während sie durch die Stadt gingen, herrschte Stille unter ihnen. Keiner wollte diese unterbrechen, und so schwiegen sie, bis sie schließlich Kiras Haus erreichten. Es war nicht allzu weit von dem Laden entfernt und sehr groß war es auch nicht, aber es hatte etwas Gemütliches an sich. Sie brachte die beiden in den Wohnraum und bot ihnen an, sich auf die letzten beiden Stühle dort zu setzen. Die anderen waren bei dem Überfall zerstört worden, ebenso wie der Großteil des Mobiliars. Mit großen Augen sah Nara sich um und betrachtete die Zeichen der Verwüstung.


„Was ist hier passiert? Ist jemand eingebrochen?“, fragte er und strich mit einer Hand über den gesplitterten Deckel einer alten Holztruhe, die unter der Treppe zu den Schlafzimmern stand. Kira setzte derweil in der Küche einen kleinen Kessel mit Wasser auf.


„So in etwa“, antwortete sie. „Es waren dieselben Männer, die unseren Laden in Brand gesetzt haben, nehme ich an.“


„Was haben sie gegen euch? Warum tun sie das?“ Sam setzte sich sehr vorsichtig auf einen Stuhl, dessen Beine schon so aussahen, als würden sie gleich nachgeben. Er bemühte sich, sich nicht zu bewegen, damit der Stuhl nicht vielleicht doch zusammenbrach.


„Es ist eine etwas längere Geschichte“, seufzte sie und trat in den Wohnraum. Nara stand neben dem kleinen Fenster und blickte nach draußen, die Arme vor der Brust verschränkt. Kira sah ihn sich ein wenig genauer an und merkte dabei nicht, dass sie ihn anstarrte. Die aufgehende Sonne warf ihr frisches Licht auf sein jungenhaftes Gesicht, dessen Züge sich nur teilweise in die eines jungen Mannes verwandelt hatten. Sie fand, dass sein Gesicht für sein Alter (Kira schätzte ihn auf etwa sechzehn, also so alt wie sie selbst) sehr zart war, aber das mochte an seiner Abstammung liegen. Die braunen Haare fielen vorn sanft herab und waren hinten in einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der ihm bis auf die Schultern fiel.
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